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Bon diefer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Rummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtamtern, 


Sonnabend, 
am 19. Septbr. 
1840. 

2 ...... 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22% Sgr. pro Quar- 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


ampfbest. 


Allgemeines humoriſtiſehes Unterhaltungs- und Volk s blatt 
für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


Altrömiſche Sitten. 


Es gab nur ein Volk im Alterthum, welches uns 
recht deutlich machen kann, wie die Sitten zugleich mit 
der Reflexion, der Glaube mit dem Verſtande verbun- 
den fein kann. Das waren die Römer, Bei den Nds 
mern mußte die Braut Feuer und Waſſer berühren. 
Man hatte dabei gewiß die Vorftellung, daß durch die 
Verbindung die Menſchen in eine elementariſche Tha⸗ 
tigkeit verſetzt werden. Man brannte bei den Hochzei⸗ 
ten, wahrſcheinlich aus einem ähnlichen Grunde, nur 
fünf Kerzen. Vielleicht dachte man daran, daß fünf 
die erſte Zahl iſt, welche ſich nicht in zwei gleiche Theile 
zerlegen laͤßt, ſo daß auf dieſe Weiſe eine ſchon in der 
Natur angedeutete ewige Botmaͤßigkeit des Weibes unter 
dem Manne, der Zahl zwei unter der Zahl drei, ſinn⸗ 
bildlich ausgedruͤckt werden ſollte. Eine Braut wurde 
nicht mit freiem Fuße uͤber die Schwelle des Brauti⸗ 
gams gelaſſen, ſondern hinuͤbergehoben. 

Geſetzt, es hieß von Jemandem, er wire in der 
Fremde geſtorben, ſo durfte er nicht, wenn das Geruͤcht 
ſalſch geweſen war und er zuruͤckkam, durch die Thuͤre 
das Haus ſeiner Familie betreten, ſondern mußte vom 
Dache hinein ſteigen. Dies geſchah wahrſcheinlich, weil 
es fuͤr unpaſſend gehalten wurde, durch dieſelbe Thuͤre, 
durch welche das Todtenopfer fuͤr den Abweſenden ge⸗ 
tragen worden war, ihn nach ſeiner Ruͤckkehr nun ſelbſt 
hindurch ſchreiten zu laſſen. Sehr bekannt iſt, daß die 


roͤmiſchen Frauen ihre naͤchſten Verwandten nicht nur 
füffen durften, fondern ſogar füffen mußten, weil fie 
die Männer und Gevatterinnen nur auf dieſe Weiſe 
am Geruch uͤberzeugen konnten, daß ſich die Frauen 
dem Weingenuß ergaben. So demuͤthigend dieſe Sitte 
fuͤr die Frauen war, ſo ehrenvoll war fuͤr ſie eine an⸗ 
dere. Kein Gatte durfte, wenn er vom Lande oder von 
einer Reiſe zuruͤckkam, ohne gegen den Anſtand zu ver⸗ 
ſtoßen, feine Frau plotzlich uͤberraſchen, ſondern er mußte 
zum Beweiſe, daß er von der guten Auffuͤhrung ſeiner 
Gattin uͤberzeugt war, ſich erſt vorher bei ihr anmel⸗ 
den laſſen. 

Wenn die Romer auf der Straße einem vorneh⸗ 
men Manne begegneten, den ſie re wollten und 
gerade ihr Antlitz im Mantel verhüllt hatten, ſo muß⸗ 
ten ſie das Geſicht frei aufdecken; beteten ſie aber zu 
den Göttern, fo mußten fie ihr Geſicht verhuͤllen, wel⸗ 
ches alles Sitten find, zu deren Aufklaͤrung mytholo⸗ 
giſche Anſpielungen nichts nuͤtzen, ſondern welche allein 
ihren Grund in dem bei den Alten ſo fein ausgebilde⸗ 
ten Sinne fuͤr das Schickliche haben. Nur dem Gotte 
der Zeit, des Ruhms und der Ehre zeigten ſie ihr 
Haupt unverhuͤllt. Auch uͤber dieſe Ausnahmen nutzen 
die Spitzfindigkeiten der Erklaͤrer nichts, ſondern ſie lie⸗ 
gen tief in Gefühlen begründet, die man kaum aus: 
ſprechen kann. Die Roͤmer hatten von Numa eine 
Geſetzgebung erhalten, welche nicht darauf abzweckte, ſie 
zu Eroberern des Erdkreiſes zu machen. Numa gebot 
ihnen, allen Goͤttern zu opfern, nur dem Gotte der 


Grenzen nicht. Er wollte nicht, daß die Frage der 
Grenzen je mit Mord oder Blut befleckt würde, Bes 
kannt iſt, daß die Roͤmer vielen Tagen keinen Glauben 
ſchenkten und fortwaͤhrend von Warnungen und Wahr⸗ 
zeichen geaͤngſtigt wurden. Trauerten fie, fo thaten fie 
es in weißer Farbe. 


ihnen heilig, die Thore aber nicht. Gaͤnzlich entgegen⸗ 


geſetzt unſerer heutigen Sitte ift, daß die Römer in der 


altern Zeit niemals außer dem Hauſe ohne ihre Söhne 
ſpeiſten, fo lange dieſe in dem Alter der Kindheit ſtan⸗ 
den. Wenn die Roͤmer etwas erbeuteten und es den 
Goͤttern weihten, ſo hatten ſie die Sitte, es mit der 
Lange der Zeit immer auszubeſſern und nicht verderben 
zu laſſen; nur die erbeuteten Waffen ließ man ver⸗ 
wittern. Ein ſchoͤner Zug, weil in ihm die Verſoͤh⸗ 
nung lag. ur : 

Bei uns wuͤrde gerade das Gegentheil geſchehen; 
die Flinten und Kanonen, die wir von unſern Feinden 
erbeutet haben, werden in den Arſenaͤlen fortwaͤhrend 
blank wieder aufgeputzt; ja man würde ſelbſt die zer: 
ſchoſſenen Fahnen der Feinde wieder zuſammennaͤhen 
laſſen, wenn man ſich nicht laͤcherlich machte. 

Alle Prieſter durften ſchwoͤren, nur der Prieſter 
Jupiters nicht; denn iſt nicht jeder Eid ein Fluch? 
Wird nicht wenigſtens Eines mit ihm verwuͤnſcht, naͤm⸗ 
lich der Meineid? — Den Tempel der Ermunterung 
ließen die Roͤmer beſtaͤndig offen. Und um von dem 
Prieſter Jupiters noch ein Mal zu reden: wenn er 
Wittwer geworden war, fo mußte er fein Amt nieder- 
legen, ganz entgegengeſetzt der katholiſchen Lehre, wo 
man ſein Amt niederlegen muß, wenn man ſich verhei⸗ 
rathet. Daß man auch ſonſt die Frauen ſehr in Ehren 
bielt, erſieht man daraus, daß man unbeſtimmt ließ, 


ob der oberſte Schutzgott Roms männlichen oder weib- 


lichen Geſchlechts war. Oder ſchaͤmten ſich vielleicht 
die Römer doch, daß man den oberſten Gott der Rd: 
mer mit der Erde verwechſeln und ihn dem weiblichen 
Geſchlechte zurechnen würde? — Aus den Speiſezim⸗ 
mern durfte bei den Römern kein Tiſch leer weggetras 
gen werden, ſondern durchaus mußte noch Etwas darauf 
fein, weil es für ein Zeichen der Vollerei angeſehen 
wurde, bei einer Mahlzeit reinen Tiſch zu machen. 
Auch pflegten die Roͤmer kein Licht auszuldfchen, ſon⸗ 
dern es von ſelbſt ausgehen zu laſſen, und hatten fuͤr 
dieſen Gebrauch viel ſinnige und zarte Erklaͤrungen. 
Entweder glaubten ſie, daß man nichts Lebendes, wenn 
es nicht ſchaͤdlich iſt, vertilgen duͤrfe, oder fie dachten, 
man duͤrfe Dinge, wovon uns die Natur im Ueber⸗ 
fluſſe gegeben, gerade am allerwenigſten verderben. Auf⸗ 
fallend iſt es, daß die Roͤmer bei barbariſchen Voͤlkern 
Menſchenopfer verboten und ſich doch ſelbſt- nicht ſelten 
erlaubten, Fremdlinge lebendig zu begraben. Es mußte 
alſo irgend eine traditionelle Vorſchrift vorhanden ſein, 
die ihnen eine unbedingte Unterwerfung gegen die Goͤt⸗ 
ter zur Pflicht machte, ſelbſt wenn ſie mit ſchwerem 
Herzen Etwas thun mußten, was ſie fuͤr unrecht hielten. 


* 
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Die Mauern einer Stadt waren 


5 * 
Der Raub der Sabinerinnen ſpricht ſich noch in vielen 
Gewohnheiten der alten Roͤmer aus. Die Frauen hate 
ten in fruͤhern Zeiten nicht nöthig, bei Kuͤchenarbeiten 
ſelbſt Hand anzulegen; es war dies ein Recht, welches 
ihnen ihre ſabiniſchen Vaͤter und Bruͤder erwirkt hatten. 
Auch wurde den Braͤuten das Haar mit der Spitze 


eines Spießes auseinander gelegt. Wenn endlich Prieſter 
eines Verbrechens uͤberfuͤhrt waren, ſo konnten ſie ab— 


geſetzt werden; ein Augur hingegen, der den Flug der 
Voͤgel beobachtete, blieb in ſeinem Amte, ſelbſt wenn 
er ſich der aͤrgſten Verbrechen ſchuldig gemacht hatte. 
Die Roͤmer litten nicht, daß Jungfrauen an oͤffentlichen 
Feſten Hochzeit machten, nur die Wittwen durften es; 
denn — ſagten ſie — an öffentlichen Tagen ſoll Freude 
herrſchen; aber nur Wittwen verheirathen ſich mit 
Vergnuͤgen, Jungfrauen gewoͤhnlich mit Verdruß und 
Widerwillen. 5 

Alle dieſe Gewohnheiten muß man ſich organiſch 
verbunden denken, ſie waren den Roͤmern ſelbſt keine 
Ausnahme, ſondern ſie begleiteten ſo gut, wie unſere 
Complimenten- Anſtands- und Toiletten-Vorſchriften 
ihr Stehen und Gehen, ihr taͤgliches Thun und Laſſen. 
Wir haben keine antiken Genrebilder, etwa wie die 
Franzoſen in ihrem Buch der Hundert und Eins jede 
kleinſte Nuͤance ihres Pariſer Lebens beſchrieben haben. 
Die alten Beſchreibungen von Gaſtmaͤhlern fuͤhren uns 
vielleicht das Bild eines organiſchen Zuſammenlebens 
vor, wie es im Alterthum geherrſcht hat. Leſen wir 
dieſe ſogenannten Trinkgelage, dieſe Tiſchreden der Alten, 
ſowohl in ihrer philoſophiſchen Einfachheit, wie bei 
Plato und Xenophon, als in der antiquariſchen Gour— 
mandiſe, wie bei Plutarch und Athengeus, oder in den 
ausſchweifenden und vielfraͤßigen — — 

ma 


ſcher Gaſtmaͤhler, z. B. der Schilderung des Ga 


des Trimalchio, ſo werden wir uns bald uͤberzeugen, 
wie nüchtern, ausgeglättet und farblos unſere jetzige 
Lebensweiſe gegen die der Alten abſticht. Wir finden 
die Bildung jetzt nur noch in dem vollkommenen Ni⸗ 
vellement alles Menſchlichen, in der Beherrſchung der 


Leidenſchaft, in einem Benehmen, das nichts Auffal⸗ 
lendes haben darf. - 1 


— nm 
AZ3wiegeſprüch am Fenſter. 
Mutter: 


Kind! was putzeſt Du die Scheiben 
Heute denn faſt immer fort? 
Ach! die Scheiben ſind verduͤſtert, 
Drinnen Suͤd' und draußen Nord. 
Das muß wahr ſein, denn Dem druͤben 
Sieh! geſchieht derſelbe Tort. 
(für ſich) Nein! er gibt mir das Signal nur 
Von dem heimiſch ſtillen Port, 
Daß er meinen Blick der Liebe, 
Meinen Seufzer hab' an Bord! — 
— 


Tochter: 
Mutter: 


Tochter: 


Pn. 


> 


Bei Gelegenheit der Gaſtrollen der Taglioni in 
Paris, welche in der Akademie Royal de Muſique mit Blumen 
und Kränzen uͤberſchuͤttet wurde, mit Blumen, wie Alphonſe 
Karr energiſch bemerkt, die man am Frohnleichnamstage 
fpart, um dann eine ſchweißtriefende Tänzerin damit zu be⸗ 
werfen, aͤußert ſich ein franzoͤſiſcher Journaliſt folgender: 
maßen: Es wird eine Zeit kommen, wo wir uns der ſieber⸗ 
haften Demonſtrationen zu Ehren dieſer geiſtloſeſten aller 
Unterhaltungen ſchaͤmen werden. Es iſt, zwiſchen dem armen 
Maͤdchen, das ſich im rothen, mit Flittergold beſetzten und 
mit Wachstropfen beſudelten, zerriſſenen Rocke in den Champs 
elyſees herumdreht, und zwiſchen den Bajaderen, welche auf 
den Brettern der Oper herumpiruettiren, kein anderer Unter: 
ſchied, als der des Kleides. Zu dem Vergnügen, welches 
man hat, wenn man Taͤnzer bund beſonders Taͤnzerinnen 
ſieht, traͤgt die Gewohnheit viel bei. Wie entwuͤrdigend ſind 
doch die bei ſolchen Gelegenheiten von der eleganten Welt 
und einem Theile der Feuilletons-Preſſe verſchwendeten Ver: 
götterungen! Wir proteſtiren gegen dieſe Huldigungen, welche 
ein Inſult des verdienten und wuͤrdigen Enthuſiasmus ſind, 
desjenigen, der nur das erhebt, was wahrhaft ſchoͤn, edel 
und groß iſt. 1 

** Ein wackerer Geſchaͤftsmann in Bordeaux ſtreckte 
neulich einem jungen Wuͤſtling von reichen Eltern 600 Fr. 
auf ein Jahr zu 50 pCt. vor, die er ſogleich abzog, fo daß 
alſo der junge Mann nur 300 Fr. empfing. Als der 
Wucherer feiner Frau prahlend das gemachte Geſchaͤftchen 
mittheilte, rief ſie aus: Schwachkopf! Du haͤtteſt ihm das 
Geld auf zwei Jahre leihen ſollen, dann haͤtteſt Du gar 
nichts hergeben duͤrfen. 1 N 

„ Mlle. Rachel iſt jetzt ein gekroͤntes Haupt. Als 
ſie am 19. Auguſt ihr Gaſtſpiel zu Lyon mit einem Be⸗ 
nefiz fuͤr die Stadtarmen gegeben hatte und nach Hauſe 
kam, ward ſie von einer Anzahl der erſten Maͤnner Lyon's 
in Empfang genommen und ihr eine goldene Krone aufge— 
ſetzt! — Naͤchſtens wird man Schauſpielerinnen bei leben⸗ 
digem Leibe ſaͤculariſiren. Die Enthuſiaſten⸗Tollheit iſt 
nahe daran. ; 

„In der Elberfelder Zeitung fordert ein Rheinlaͤn⸗ 
der die geſammten Rheinlande auf, zu Ehren der Beſuchs⸗ 
reiſe des Koͤnigs nach den Rheinlanden, den Koͤnigsſtuhl 
in Rhenſe auf gemeinſchaftliche Koſten wieder aufzubauen, 
wodurch fie, nämlich die Rheinlaͤnder, nicht nur ihre Treue 
für das deutſche Vaterland und ihr Koͤnigshaus, ſondern 
auch ihre Stellung als beider Vormauer an den Tag le⸗ 
gen wuͤrden. 2 

Ein franzoͤſiſcher Equilibriſt wurde Diebſtahls 
halber in England gehenkt. „Es iſt unglaublich,“ ſagte einer 
ſeiner Landsleute, als er ihn zappeln ſah, „wie weit es der 
Mann auf ſeinen Reiſen in der Kunſt gebracht hat. In Frank⸗ 
reich hab' ich ihn auf dem Seile tanzen ſehen, in Deutſch⸗ 
land auf dem Drahte, und hier tanzt er gar auf nichts.“ 
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** Im ftanzoͤſiſchen Departement der Oiſe wurden 
kuͤrzlich in einer Gemeinde anonyme Brandbriefe gefunden. 
Durch Vergleichung der Handſchriften u. ſ. w. entdeckte 
man den Vexfaſſer derſelben, einen ſpekulativen Schenk: 
wirth, der dadurch ſeine Mitbuͤrger zwingen wollte, Nacht⸗ 
wachen zu verrichten und, dem Gebrauche nach, in ſeine 
Hauſe zu zechen. a 

, Meyerbeer hat ſeine Oper „Die Anabaptiſten“ 
umgetauft in „Der Prophet“ und zugleich ein anderes 
Werk für die Opera comique unter dem Titel „L’Africaine* 
gearbeitet. d : 

. Se. Maj. der König von Preußen hat an Ludwig 
Tieck in einem huldvollen Handſchreiben einen ſehr anſehn⸗ 
lichen Jahrgehalt auf Lebenszeit ertheilt, wofuͤr er ihm keine 
andere Verpflichtung als die ſeines Koͤnigl. Wunſches auf- 
erlegt, ihn alljaͤhrlich auf einige Zeit in Sansſouci bei ſich 
zu ſehen. ö up 

Ein Dr. Alcott in den vereinigten Staaten Nord⸗ 
Amerika's hat eine kleine Schrift herausgegeben, worin er 
angiebt, wie man am wohlfeilſten und zugleich am beſten 
leben koͤnne. Der Hauptinhalt laͤßt ſich kurz in folgende 
Beſtimmungen zuſammenfaſſen: zum Srühftüd genieße man 
fuͤr einige Pfennige gedoͤrrte Aepfel, ohne etwas dazu zu 
trinken. Mittags trinke man ein Quart Waſſer, um die 
Aepfel aufzuſchwellen. Abends trinke mä Thee bei einem 
Freunde, und dann gehe man zu, Bett. Wenn man zu 
Gaſte gebeten wird, eſſe und trinke man, ſo viel man 
nur vermag! — g 

„Schillers Mutter ſtarb in dem Pfarrhauſe des 
einſamen Doͤrfchens Cleverſulzbach in Schwaben, wo ihr 
Schwiegerſohn, Frank, Pfarrer war. An der Mauer des 
Friedhofes iſt ein Huͤgel, uͤber welchen ein Pflaumenbaum 
ſeine fruchtſchweren Aeſte breitet; unter dieſem Huͤgel ruht 
die Mutter des großen Dichters. Der gegenwaͤrtige Pfarrer, 
E. Moͤrike, deſſen Gedichte bei J. G. Cotta 1838 erſchie⸗ 
nen, ließ ein altes ſteinernes Kreuz, das vor Zeiten auf dem 
Grabe einer Predigerfrau ſtand, auf den Hügel mit der 
einfachen Inſchrift ſetzen: Schillers Mutter. 

„Auf einem Freskobild von Veit im Saale des 
Städel ſchen Muſeums zu Frankfurt am Main, welches die 
Veredlung und Bildung des Menſchengeſchlechts durch Ne: 
ligion darſtellt, repraͤſentirt unter den Kuͤnſten im Gefolge 
der Religion Friedrich Ruͤckert die Dichtkunſt — eine rieſige 
Geſtalt, Kopf, im Profil, ſtrenge, ſonſt nicht eben ſehr be⸗ 
deutſam, viel weniger ſchoͤne Züge, aber ein duͤſter blitzendes 
Auge, dem man wohl Dichtertrunkenheit zutrauen kann. — 

Ende Mai ſtarb zu Cucuron, Arrondiſſement von 
Apt, der Dichter Dionloufet an einem Schlagfluß. Man 
nannte ihn den Troubadour des 19. Jahrhunderts, und ſein 
Tod wird als ein großer Verluſt fur die provengaliſche Poeſie 
betrachtet. Namentlich gilt fein Gedicht „Deis Magnans“* 
als ein Meiſterwerk. Im verfloſſenen Jahre erhielt er von 
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der Akademie der Jeux floraux zu Toulouſe den ſilbernen 
Olivenzweig für fein Gedicht „Lou voyage de Eliézer,“ 
welches in Patoisverſen geſchrieben iſt. 

, Da die Ruſſen im Ganzen ein heiteres Tempe⸗ 
rament, ein mehr leichtfertiges als tiefes Gemuͤth und wenig 
Neigung zu Gruͤbeleien haben, ſo gibt es unter ihnen weit 
weniger Geiſteskranke, als bei irgend einer andern Nation. 
Das Petersburger Irrenhaus ſteht unter der Leitung eines 
deutſchen Arztes und iſt vortrefflich eingerichtet. Es hat 
die Aufſchrift: Pflegehaus aller gramvollen Seelen. 

** Dr. Tropus theilt in einer Zeitſchrift feinen erſten 
Beſuch bei Bettina mit. Die Dame empfing ihn in der 
Maske ihres Kammermaͤdchens und ließ ihn zwei bis drei 
Mal fortgehen; dann befahl ſie ihm noch obendrein, ſich 
mit einem Briefe an fie zu verſehen — und erſt jetzt ließ 
ihn Ihre Majeſtaͤt herein. Darauf ſagte ihm Ihre Majeſtaͤt: 
„Wenn Sie mir gefallen, dürfen Sie wiederkommen“ 1c. — 
Julian Chownitz bemerkt dabei mit Recht: Jeder hat ſei⸗ 
nen Geſchmack; wenn mir jedoch ſo ein Empfang wider⸗ 
führe, wurde ich dieſe genial fein ſollenden Suffiſſancen und 
1 Sor — fuͤr Suffiſſancen und Albernheiten ganz ge⸗ 

einer Sorte anſehen und dieſe außerordentliche Dame mit 
ein Paar hoͤflichen Worten aus ihrem Weihrauch-Taumel 
für einige Minuten aufwecken. In meinem Leben iſt mir 
keine widerwaͤrtigere Erſcheinung vorgekommen, als dieſe affen⸗ 
maͤßige Affektation und Aufgeblaſenheit der Bettina. 
„ Wenn ein Schiff die Linie paſſirt, fo feiern die 
Matroſen ein Feſt eigenthümlicher Art. Sie führen in dem 
abenteuerlichſten Aufzuge mit einer gewiſſen Feierlichkeit alle 
diejenigen, welche noch nicht durch die Linie gereiſt find, 


zu den Fuͤßen eines Matroſen, der als Neptun ausgeſtattet 


iſt; dort werden ſie mit einem ungeheuern, aus Pech ver⸗ 
fertigten Raſirmeſſer barbirt; von allen Seiten uͤbergießt 
man ſie mit Waſſereimern, und das groͤßte Gelaͤchter der 
Schiffsmannſchaft, das fie auf ihrer Flucht begleitet, vollen⸗ 
det die Einweihung in die großen Geheimniſſe. 

„ Der Pariſer Charivari iſt am 29. Juli auf 
ſchwarzem Papier erſchienen, um ſolchergeſtalt Trauer fuͤr 
die nicht erflülten Verſprechen von 1830 anzulegen. Es 
werden mehre Leichenbegänguiffe dargeſtellt — unter anderen 
das der Freiheit. f 

In München trat neulich in dem großen Ballette: 
„Die Nachtwandlerin,“ eine Tänzerin auf, die ſich Auguſte 
nannte; man wußte weder Namen, noch Herkunft, noch 
ſonſt etwas von ihr, als daß ſie ſchoͤn, reizend und eine 
ausgezeichnete Kuͤnſtlerin ſei; denn dieſes ſah man. Ganz 
München muͤht ſich an der vergeblichen Auflöſung dieſes 
pikanten Raͤthſels ab. ö 

7 Der witzige General Bourgoyne hatte ſelbſt einige 
Büͤhnenſtuͤcke geſchrieben, die auf den Pariſer Theatern guten 


Erfolg gehabt. Der General war einſt in einer Geſellſchaft, 


wo ſo eben ein neues Trauerſpiel vorgeleſen wurde. Am 
Ende des erſten Aktes, in welchem der Dichter dreißig Per⸗ 
ſonen auftreten ließ, fragte der Verfaſſer den ſarkaſtiſchen 


General nach ſeinem Urtheil. „Welchen Rang bekleiden 
Sie in der Armee?“ entgegnete der General. Der Dichter 
ſtand verdutzt vor ihm und konnte ſich dieſe Frage mit ſei⸗ 
ner Bitte nicht zuſammenreimen. „Ich frage Sie darum,“ 
fuhr der Kritiker fort, „weil, wenn Sie nicht zum minde⸗ 
ſten Generallieutenant ſind, es Ihnen unmoͤglich ſein wird, 
eine fo betraͤchtliche Armee bis an's Ende des Stuͤckes 
zu fuͤhren.“ 

„Ein mit Buͤhnenkenntniß ausgeruͤſteter Mann 
gab dem Direktor des Theaters an der Porte St. Martin 
den Rath, bei der Aufführung des Spektakelſtuͤckes: „Das 
Erdbeben auf Martinique,“ auf der Buͤhne eine Elektriſir⸗ 
Maſchine anzubringen, und Draͤhte unter die Sitze und 
Bänke der Zuſchauer zu leiten, welche alsdann auf die leich⸗ 
teſte Weiſe von einem Erdbeben handgreiflich uͤberzeugt wer 
den konnten, ohne daß deßhalb die Ordnung und Ruhe auf 
den Brettern im mindeſten darunter leiden wuͤrde. Der 
Rath iſt gut, wenn nur Theatervorſtaͤnde gemacht waͤren, 
einen anzunehmen. 

** Die meiſten ſuͤddeutſchen Zeitſchriſten wie Alma⸗ 
nache haben bis jetzt haͤufig zarte, ſinnige Dichtungen von 
Betty Paoli mitgetheilt. Dieſe intereſſante Dichterin heißt 
Betty Gluck, und iſt eine geborene Wienerin. In früher 
Jugend ſchon verlor ſie den Vater, und folgte, um die nicht 
bemittelte Mutter unterſtuͤtzen zu koͤnnen, kaum 17 Jahr 
alt, als Gouvernante einer angeſehenen ruſſiſchen Familie 
in das Innere Rußlands. Seit vier Jahren lebt ſie in 
Wien im Haufe eines juͤdiſchen Wollhaͤndlers als Erzieherin. 
Betty Gluͤcks Poeſieen gehen uͤber die weibliche Alltags-Lyrik 
hinaus. Sie find ausgezeichnet durch Gedankentiefe, wie 
Gluth des Gefuͤhlsausdruckes und einen richtigen Blick in 
das menſchliche Herz. Betty Gluͤck iſt eine ſehr intereſſant⸗ 
Perſönlichkeit. Schillers „ſchwarzbraunes Maͤdchen aus 
Schwaben“ wie es lebt und webt! Der Teint der Mulat⸗ 
tin, das ſich in Fülle hervordraͤngende ſchwarzlockige Haar, 
die gluͤhenden Augen geben ihr auch einige Aehnlichkeit mit 
der Rachel und George Sand. Betty Paoli iſt wie die 
letztere eine feurige, ſtarke Seele. 

,“ Reiſſiger in Dresden hat eine Oper vollendet, 
deren Suͤjet Robert Blum und G. Ball in Leipzig bear⸗ 
beitet haben. Die Oper heißt: Graf Chateaubriand. 

, Dieſes Jahr iſt geſegnet mit Jubilaͤen. Auch das 
700 jährige Jubiläum deutſcher Weibertreue, welche Helden: 
that der Frauen von Weinsberg Bürger fo ſchoͤn beſang, 
fallt in dieſes Jahr. an hoͤrt aber nicht, daß es die Frauen 
feiern. Warum? Vielleicht weil die Weibertreue nicht mehr 
Mode iſt, und nur noch im Liede lebt. Wenn jetzt manche 
Frau ihren Mann durch den Feind ſchleppen ſollte, fie würde 
ſich huͤbſch bedanken, und ſich lieber ſelbſt dem Feinde auf 
Gnade oder Ungnade ergeben. ö 

Das grüne Kraut der jungen Möhren, welches man 
wezwirft, gibt ein vortreffliches Gemüfe, wenn es wie Spinat 
zubereitet und mit Gewuͤrz verſehen wird. 


S 
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Hierzu Schaluppe. 


„Inſerate werden A 1½ Sllbergroſchen 
ſür die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


— 


(Dampfboot. | 


Am 19. September 1840. 


der Leſerkreis des Blattes 
alle Orte der Provinz 
hinaus verbreitet. 


hat i 
uud auh arte 


Des Dentichen Gaſtbeſuch beim dänifchen 
Stammverwandten. 


(Kortfesung von Nro. 110.) 

Unter einem geiſtreichen Fuͤhrer — er war Hausknecht 
des Gaſthofes 155 1 10 un F mac e wir 
die Gaſſen, mehr auf gut Gluͤck, als nach einem Plane. 
Gleich an der naͤchſten Ecke trafen wir ein unruͤſtig ausſe⸗ 
hendes Gebäude; man ſagte uns, es ſei die Akademie, und 
dc le 1 e von ſeiner 41 

e er e erſchaffen. o war es alſo die rauhe 
Hulle des koͤſtlichſten Edelſteines, den S beſitzt. 
In der That eine rauhe Hülle, denn das Gebäude ſelbſt iſt 
unſchoͤn und trägt aͤußerlich und innerlich die Spuren — 
weniger des Verfalls und der Zerftörung, als der Abnutzung, 
des wuͤſten Verbrauchs. Wir ſtiegen eine breite Treppe 
hinan; in den Raͤumen des Mittelgeſchoſſes iſt jetzt, interi⸗ 
de Ye En er jn abe einſt 
das Muſeum Thorwaldſen, von dem juͤngſt die Zeitungen 
ſo viel geſprochen, zieren ſollen. Im fluͤchtigen Durchwan⸗ 
deln, nur begleitet von einem völlig unwiſſenden Aufwaͤrter, 
ſehen wir dieſe, vorzuͤglich aus Gypsabguͤſſen beſtehende 
Sammlung, in der die ſchoͤnſten Ueberlieferungen der Antike 
ſich mit Thorwaldſens Arbeiten gemiſcht finden, und wahr⸗ 
lich, ohne daß ſich, was bei der ln 92 — 
und neuerer Kunſtwerke ſonſt auch dem Laien ſogleich fuͤhlbar 
wird, jener ſcharfe Unterſchied herausſtellte, der die Schoͤp⸗ 
fungen des urſpruͤnglichen Genius von der nachahmenden 
Arbeit ſcheidet. Thorwaldſen trägt in feinem ſkandinaviſchen 
Haupt fin Kae Er Genius, der Kraft und 
Anmuth zur hoͤchſten nheit verſinnlicht. Wenn die 
Bildwerke Neuerer ſonſt etwas Steifes, Manierirtes haben, 
wenn ſogar Canova zur Antike ſich nur verhaͤlt, wie die ge⸗ 
ringere weibliche Formenbildung zur maͤnnlichen — Thor⸗ 
waldſen ſteht, — ein Gleicher unter Gleichen da, in freudig 
ſtolzem, ächtem Selbſtbewußtſein, das nur vor dem unerreich⸗ 
baren Ziele demuͤthig it, nicht vor der Genoſſenſchaft un⸗ 
vollkommener Erſtrebung. 

Seefahrer konnen es nicht lange am Lande aushalten; 
wir weilten nur wenige Stunden in Kopenhagen. Um 4 Uhr 
lichtet das Dampfſchiff Prinz Karl die Anker! Schon dont 
die mahnende Glocke zum dritten Mal. Wir ſpringen an 

ord und ſind wieder auf dem herrlichen Element, auf der 
freien, leichten, tanzenden Welle — Staub und Koth der 
Erde bleiben ſchnell weit inter uns. 


1 


Linken, auf der Weſtſeite des Sundes, wo die 


O hätte ich ſtatl meiner Schreibfeder einen Bleiſtift, 
ich wollte Euch damit die herrlichſte Skizze des Dampf⸗ 
ſchiffes auf's Papier werfen, in dem wir fahren. Alles iſt 
allerliebſt hier. Die über dem Deck erhöhte Aufenthalts⸗ 
kajüte fo hell, fo fenſterreich, fo wohnlich; ein reizender 
Pavillon! Die Kajüten im untern Raum Muſter der Ele⸗ 
ganz, Alles Mahagony und blankſtes Meſſing. Selbſt die 
Treppe, die hinabfuͤhrt, hat polirte Mahagonyſtufen, mit 
dem ſauberſten Meſſingbeſchlag an den Seiten. Die Boi⸗ 
ſerie iſt in der Kajüte durchaus mit Goldleiſten eingerahmt, 
die Canapee's mit dem feinſten Saffian bezogen, eine ſpie⸗ 
gelhelle Sauberkeit uͤberall. Genug, der Prinz Karl iſt 
ein kleines Luſt⸗ und Zauberſchloß mit Zauberſchwingen; 
denn dieſen Namen verdienen feine brauſenden Raͤder die 
ihn vogelſchnell über die Wellen hinwegtragen. — Kopen⸗ 
hagens Thuͤrme und Mauern, das goldene Kreuz der Frauen⸗ 
kirche, das auf dem Gipfel ſo vieles Schoͤnen prangt, das 
lebenvolle Ufer, der Maſtenwald des Hafens fliehen; wir 
ſtreifen an den grünen Umgebungen der Stadt dahin, ſchauen 
nach den hohen Dächern der Luſtſchloͤſſer und nach den weißen 
Landhäuſern, welche die Kuͤſtenhuͤgel kroͤnen. Das Ufer des 
ſchwediſchen Malmo bildet im Oſten unſern fernſten Augen⸗ 
punkt. Beide Sundkuͤſten geben uns das Geleit; in der 
breiten Straße, die fie einfaſſen, zieht die Prachtſchaar der 
Segel wie am Morgen daher. Dort druͤben liegt Charlot⸗ 
tenlund und dahinter der berühmte Thiergarten mit ſeinen 
wundervollen Bu chen. Ich werde Euch ein eigenes Bild 
davon malen. — Hier zur Rechten jene kahle Kuͤſte mit 
der weißen Kirche iſt die Inſel Ween. Andern Ortſchaften 
fliegen wir in Weite von einer oder zwei Stunden vorüber, 
Jetzt wird, gerade im Norden, ein wundervolles Gebaͤude 
ſichtbar, das faſt wie ein Felſenriff ausſieht. Holla, ihr 
Reiſecameraden, Hut geſchwenkt! Dort iſt das Ziel unferer 
Fahrt! Dieſes alte Schloß mit ſeinen hundert ſpitzen Zinnen 
und vier ſtolzen Eckthuͤrmen, das wie ein Felſen mitten aus 
der Fluch emporzuſteigen ſcheint, iſt die Feſtung Kronenburg, 
deren donnernde Kanonenſchluͤnde die freie Sundſtraße ſperren. 
Dort zur Rechten nach Oſten ſeht ihr an Huͤgeln eine 
Stadt ſich aufwaͤrts ziehen, uͤber der ein alterthuͤmlicher 
Thurm, wie der einer Ritterburg am Rhein, hervorragt. 
Das iſt Helſingborg, die ſchwediſche Stadt. * hier zur 

enge weißer, 
zierlicher Haͤuſer mit ihren taufend Giebeln roͤthlich 0 Ban 
ſonnenglanz leuchtet, liegt Helſingöͤr. — Wie Wölkchen am 
Horizont tauchten dieſe Orte auf; doch — Dank ſei es der 


Fenſter in den Häufern. 
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Pfeilſchnelle des Dampfſchiffes — zuſehends wuchſen fie 
höher, entfalteten ſich klarer, und jetzt zählen wir ſchon die 
(Schluß folgt.) 
— ——— 


Auf forderung 


unſerer vaterländifchen Literatur fehlt es bisher an einem 
Werke, in welchem die vielen und verſchiedenartigen Mundarten 
unſerer Sprache alle in verwandſchaftlich⸗ geordneter Ueberſicht 
zuſammengeſtellt ſind, um den außerordentlichen Reichthum und 
Wortſchatz des teuto⸗germaniſchen Sprachſtammes den Deutſchen 
ſelbſt uͤberraſchender Weiſe vor Augen zu ſtellen. 

Wir erachten es daher für ein die genauere Kenntniß des 
deutſchen Volksgeiſtes ſowohl, als auch die deutſche Nationalitaͤt 
und Wiſſenſchaßß förderndes Unternehmen, ein ſolches, allen deut⸗ 
ſchen Volksſtämmen gemeinſames Nationalwerk, wie es unſeres 
Wiſſens noch keine andere Nation aufzuweiſen hat, unter dem Titel 

„ Germaniens Volkerſtimmen“ 
zu begruͤnden. — SP 

In einer Zeit, wo man durch Schriften, wie die Pentarchie 
u. dgl., die Deutſchen an einander irre zu machen ſtrebt, ſind 
ſolche volksthuͤmlichen Werke, welche die germaniſchen Voͤlker⸗ 
ſchaften an ihre gemeinſame Abſtammung und ihr ruhmreiches 
gemeinſchaftliches Vaterland erinnern, die beſten und kräftigſten 
Mittel, unſere Nationalität zum Frommen der ganzen Nation 
um ſo enger und inniger zu befeſtigen und dem Auslande auf 
eine unzweideutige Weiſe zu zeigen, daß derartige, Mißtrauen 
fäende Schriften in unſerm klarſehenden und ruhig fortſchreitenden 
Voterlande nur den Erfolg haben, unſer deutſches Nationalgefuͤhl, 
wozu der Hoͤhepunkt unſerer Intelligenz uns vor vielen andern, 
großſprecheriſch ſich bruͤſtenden Völkern berechtigt, in gegenſei⸗ 
tiger feſtwurzelnder Eintracht und Verbruͤderung noch um jo 
mehr zu erhoͤhen. 

Wiwerſuchen demnach die Schriftſteller und Befähigten aller 
germaniſchen Lande, ſo weit die deutſche Sprache 
reicht, unſere allzuſchwachen Kräfte in dieſem patriotiſchen Un⸗ 
ternehmen unterftügen zu wollen, indem fie uns guͤtigſt Beiträge 
in dem Dialekte der reſpectiven Provinzen, Bezirke, Land⸗ 
ſchaften, Kantone, Ortſchaften und Städte, wie er gegenwärtig 
vom Volke geſprochen wird, auf dem Wege des Buchhandels zu 
überfenden belieben moͤgen. (Die loͤbliche Schleſinger 'ſche 
Buch⸗ und Muſikhandlung in Berlin und deren Commiſſionair, 
Herr Volkmar in Leipzig, haben ſich bereit erklart, dieſelben für 
uns in Empfang zu nehmen.) Am zwecmäßigfien würden, wie 
es uns ſcheinen will, Meine Dichtungen ernſten oder humoriſti⸗ 
ſchen Inhalts fein, jedoch ſollen Sagen, Legenden 5 ri 
lungen u. ſ. w., in volksſprachlicher Proſa geſchrieben, nicht aus⸗ 
geſchloſſen werden. Unumgänglich nothwendig dürfte es aber ſein, 
die für die Deutſchen im Allgemeinen unverſtändlichen Ausdrücke 
und Redensarten durch hochdeutſche unter dem Texte zu erklärn, 
und namentlich, um vielen Druckfehlern vorzubeugen, die Pro⸗ 
ductionen und Beiträge deutlich und leſerlich zu ſchreiben. 
Wir hegen die Hoffnung, daß dieſes vaterländiſche Werk in der 
Bruſt eines jeden wackern Deutſchen Anklang finden und die 
dazu Begabten zur regen Mitwirkung anfeuern werde. (Es haben 
bereits namhafte Gelehrte ihre thaͤtige Theilnahme zugeſagt.) 

Der bei Gelegenheit des hieſtgen Buchdruckerfeſtes erſcheinende 
Proſpectus wird das Nähere beſagen. 

Berlin, im Auguſt 1840. Dr. Firmenich. 


Ka fjütenfracht. 


— Zufolge einer uns von dem Patronat des Haupt⸗Gewerks 
der Baͤcker hieſelbſt gemachten Mittheilung, begaben ſich am 


war fuͤnf Fuß lang und faſt zwei Fuß breit. 
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13. September, Morgens, die Abgeordneten jenes Gewerkes: 
die Herren Baͤckermeiſter Pich, Kruͤger, Krahmer und 
Harpf, nach dem Gouvernementshauſe, um Sr. Majeftät 
dem Koͤnige einen großen Pfefferkuchen (verfertigt von Herrn 
Baͤckermeiſter Krüger) zu überreichen. Dieſes Backwerk 
Die obere 
Seite war in drei Felder getheilt, von welchen das oberſte 
den koͤniglichen Adler, das mittlere die Inſchrift: Heil dem 
edeln Koͤnigs⸗Paare! das untere das Danziger Wappen enthielt. 
Der Kuchen lag in einem mahagony Kaſten, der durch eine 
Glasſcheibe geſchloſſen war. Herr Bädermeifter Krüger 
hielt folgende Anrede: „Vom Haupt⸗Gewerk der Bäder iſt 
uns der begluͤckende Auftrag geworden, im Namen deſſen 
und ſaͤmmtlicher incorporirter Gewerke Danzigs Ew. Ma⸗ 
jeſtaͤt unſere innigſte Unterthanen-Liebe und ſtete Ergebenheit 
heiligſt zu verſichern. Wir einfachen Buͤrgersleute ſind nicht 
im Stande, unſere unausſprechliche Liebe und Anhaͤnglichkeit 
an Ew. Majeftät und an Allerhöoͤchſt Dero Koͤniglichem Haufe 
in Worten an den Tag zu legen. Wir koͤnnen nur Gott 
den Allmaͤchtigen bitten, Er wolle Ew. Majeſtaͤt in Seinen 
gnaͤdigen, vaͤterlichen Schutz nehmen und Allerhoͤchſt Dero 
Landen Gluͤck und Frieden geben. Sollte aber — was Gott 
der Herr verhüten wolle — Ew. Majeftät oder dem Preußens 
lande irgend Gefahr drohen, fo nehmen Ew. Majeftät die 
heilige Verſicherung, daß wir dann gleich bereit ſind, uns 
ſelbſt, unſer Eigenthum und, was dem Vater das Heiligſte 
iſt: ſein Kind, freudig dem Wohle Ew. Majeſtaͤt und dem 
Vaterlande zum Opfer zu bringen. So wahr uns Gott 
helfe!“ — Des Koͤnigs Majeſtaͤt nahm dieſe herzlichen 
Worte ſehr gnaͤdig auf, dankte den Abgeordneten und drückte 
die Allerhoͤchſte Zufriedenheit mit dem Empfange am Vor⸗ 
abende aus. 8 

— Ein Theil der hieſigen zahlreichen zunftfreien Tiſchler⸗ 
meifter hatte eine Subſeription unter ſich eröffnet, deren Er⸗ 
trag dazu beſtimmt war, ſaͤmmtlichen ehemaligen zuͤnftigen 
und zunftfreien Handwerkern in der ſtäͤdtiſchen Armen: Ver: 
ſorgungs-Anſtalt zu Pelonken auch einen Genuß an der 
hohen Feſtlichkeit zu bereiten, die am 12. und 13. d. M. 
bei uns heimiſch war. Die Spende fiel nun ſo reichlich 
aus, daß am Sonntage nicht allein die geweſenen Meiſter, 
ſondern ſaͤmmtliche Pfleglinge der Anſtalt, ohne Ausnahme 
des Geſchlechts, bei fröhlichem Seth und Mittagsmahl 
den in Danzigs Annalen unvergeßlichen Tag, wo Friedrich 
Wilhelm der Vierte, an der Seite der erhabenen Koͤnigsfrau, 
zum erſten Male unſere Stadt durch ſeine hohe Gegenwart 
begrüßte, feiern konnten. Allgemeiner Frohſinn ſpiegelte ſich 
auf den Geſichtern der Erfreuten, und lauter Jubel hallte 
wieder vom Munde der vom Alter gebeugten Greiſe und 
Greiſinnen, wie der ſchuldloſen oder ſchuldbewußten Armen, 
die hier ein Aſhl gefunden, wo ſie, geſchuͤtzt gegen die wilden 
Stuͤrme, welche das Alter und die Armuth bewegen, dem 
letzten Abende ihres Lebens entgegengehen. Es war eine 
ſchoͤne Stunde der Feier für den fühlenden Menſchenfreund, 
und wer Zeuge derſelben war, zollte unwillkuͤhrlich eine 
Freudenthraͤne dem Ausrufe Aller: Es lebe auch unſer hohes 
Herrſcherpaar! 


ae 


— Morgen Abend um 8 Uhr brennt der geſchickte Feuer: | 
werker Herr Hoffmann im Karmann'ſchen Garten ein 
glänzendes Feuerwerk ab, wobei namentlich das Mauſoleum 
in Charlottenburg, in blauen Flammen, ſehenswuͤrdig ſein wird. 

— Die jetzige Erndte in unſerer Provinz kann, ſo be⸗ 
droht ſie auch durch Regen war, zu den ergiebigſten ge⸗ 
rechnet werden. Es ſind Guͤter, wo die Zahl der vierſpaͤn⸗ 
nigen Fuhren voll Garben die Zahl der in das Land ge⸗ 


ſäeten Scheffel uͤbertrifft. Sollten die Preiſe, wie man glaubt, 


ſich nur mäßig ſtellen und der Weizen nur auf 2 Thaler, 
der Roggen auf 1 Thaler, Gerſte und Erbſen auch nur im 
Durchſchnitt auf 40 Sgr. ſich halten, ſo wird mancher 
Gutsbeſitzer nicht allein Kapital⸗Zinſen aufbringen, ſondern 
wohl gar Kapital abtragen können. Dieſe Preiſe werden 
vielleicht ſtattfinden, da der Vorrath von Weizen und Roggen 
auf unſern Speichern jetzt ſehr geringe iſt, und wir von der 
neuen polniſchen Erndte nicht viel vor Eintritt des Win⸗ 
ters zu erwarten haben. Bei ſolchen für den Landmann der 
Umgegend fo guͤnſtigen Umſtaͤnden darf es nicht wundern, 
wenn die Landguͤter mit hohen Preiſen bezahlt werden, 
beſonders da der Staat durch Anlegung von Normal⸗Land⸗ 
wirthſchaften und dergleichen Schaͤfereien dem Landbaue be⸗ 
ſondere Aufmerkſamkeit gewährt, und das Landgewerbe als 
eine vorzuͤgliche Stuͤtze des Staates betrachtend, durch alle 
erſinnliche Mittel zu beguͤnſtigen bemuͤht iſt. Und alles 
Dieſes haben wir auch dem vieljaͤhrigen und vielleicht auch 
unter den gegenwärtigen bedenklichen Umſtaͤnden fortdauernden 
Friedenszuſtande zu danken. Gott ſegne auch unſern jetzt 
regierenden, vielgeliebten Monarchen in ſeinen Bemühungen, 
fein Land vor Kriegesgefahren zu ſchuͤtzen! e 

— Durch den in Polen fo übermäßig gefallenen Regen 
und mehre dort entſtandene Wolkenbruͤche war das Waſſer 
in der Weichſel vor einigen Wochen ſehr geſtiegen. Die 
Graudenzer Nlederung war uͤberſchwemmt. Bei Neuenburg 
trat die Weichſel uͤber die Wieſen und belegte ſaͤmmtliches 
Nachheu mit Waſſerſchlick, richtete auch ſehr viel Schaden 
an noch nicht geerntetem Sommergetreide und Kartoffeln an. 
Hier haben wir nur ſehr geringe Zunahme des Weichſel⸗ 
waſſers geſpuͤrt, denn der Duͤnen⸗Durchbruch hat den Ue⸗ 
berfluß aufgenommen, wodurch wohl bewieſen iſt, daß der 
Duͤnen⸗Durchbruch von weſentlichem Nutzen für das Werder 
bei Ueberſchwemmungen iſt und die Koſten der Damm⸗ 
Unterhaltung bedeutend ermaͤßigen wird. 

— Es iſt merkwuͤrdig, daß hier noch kein Producten⸗ 
Markt beſteht, auf welchem Landleute mit Landleuten in 
Getreide, Zug- und Milchvieh, laͤndlichen Werkzeugen ꝛc. 
Handel treiben koͤnnen. Man wird uns entgegnen, daß 
unſer Ort ſich hiezu nicht eigne. Allein Stettin, eine be⸗ 
deutende Handelsſtadt, hat wöchentlich einen Produkten⸗Markt, 
wo in einem dazu gewählten Lokale Landleute ſich einfinden. 
Hier würde ſich das Hotel de Leipzig wohl zu dieſem Zwecke 
eignen, da daſſelbe große Zimmer anbieten kann, auch Stal⸗ 
lung hinlänglich vorhanden iſt, um die Equipagen der Land⸗ 
leute aufzunehmen. In dieſem Hauſe verkehren ohnehin 
täglich Landleute und ſpeiſen auch dort, und da dieſer 
Gaſthof ſich durch prompte und billige Bedienung auszeichnet, 


Oertlichkeit 
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ſo wäre derſelbe — im Mittelpunkte der Stadt, unweit der 
Börfe, gelegen — wohl am paſſendſten zu wählen, Nur 
muͤßte ſich, wie in Marienwerder, ein ſolcher Mann, wie 
Schwarz auf Muͤnſterwalde war, an die Spitze ſtellen 
und nebſt einem von den mit dem Verkauf laͤndlicher 
Grundſtüͤcke ſich beſchaͤftigenden Maͤkler die Sache leiten. 
Die jetzt herannahende Jahreszeit, wo auch der Landmann 
etwas zu verkaufen hat, wie Saatgetreide u. dgl., fordert 
jeden denkenden Landmann auf, auf eine Erleichterung ſeines 
Gewerbebetriebes zu ſinnen, und ſich mit ſeinen entfernteren 
Nachbarn zur Stiftung eines Vereines nach den Stettiner 
Statuten, die auch für Danzig wohl paſſen möchten, zu 
verbinden. Bis jetzt hat die Erfahrung gelehrt, daß auf 
ſolchen Produkten⸗Märkten, z. B. in Marienwerder, Stolp 
u. a. O., bedeutende Geſchaͤfte gemacht werden. Der Stifter 
eines ſolchen Vereines wird ſich unter den Gutsbeſitzern un⸗ 
ſerer Gegend wohl finden. 8 

7 B 


Provinzial ⸗Correſpondenz · 


Aus Lauenburg: 


Wie freundlich das ſchoͤne Oliva mit ſeiner gelungenen Ehren⸗ 
pforte hervortrat, und wie Zoppot und die nächſten Umgebungen 
folgten, bedarf meiner Seits keiner beſondern Worte, da dieſes 
Ihnen Alles augenſcheinlich bekannt ſein wird. Nicht in dem 
Grade bekannt dürfte es Ihnen ſein, daß das an ſich in ſeiner 
n ſtets freundlich hervortretende Kreis⸗Staͤdtchen 
Neuſtadt einen ſehr wohlthuenden Anblick gewaͤhrte, indem der 
erfreuliche Eifer eines jeden Hausbewohners nicht zu verkennen 
war, durch reiche Blumenguirlanden, Kranze u. fr w. dem hohen 
Koͤnigspaare recht anſchaulich zu machen, wie ſehr es geliebt wird, 
und wie wahr und treu die Huldigung eines Jeden iſt. Dem 
Auge beſonders auffallend erſchien die an der vor dem Poſthauſe 
befindlichen Bruͤcke aufgeführte doppelte Ehrenpforte. Hier muß 
ich noch nachholen, daß bereits eine halbe Meile vor Neuſtadt die 
nächſten Umgebungen des Gutes Pelzau durch fortlaufende Verzie⸗ 
rungen von Laubgewinden und Kränzen längs der Chauſſee Allen 
freundlich hervortraten. Hinter Neuſtadt markirte bei Neukrügen 
eine Ehrenpforte die Grenzen der bedeutenden Bohlſchauer Güter, 
und ſehr finnig und geſchmackvoll war der durch dieſen Güter⸗ 
bereich führende Goffentinerberg (feiner Länge wegen jedem Reiz 
fehden gewiß bekannt) von einem Chanffecbaum zum andern 
durch fortlaufende Laubgewinde und Eichen⸗Guirlanden ꝛc. verziert. 
Wenn man den Goſſentinerberg hinter ſich hat, fährt man eine 
nicht unbedeutende Strecke durch die zu dem Gute Kamlau ges 
hoͤrige Waldung. Hier trat es, indem man um eine Wald⸗Ecke 
bog, ſehr überrafchend hervor, plötzlich ein reges Leben, eine zahle 
reiche Geſellſchaft zu erblicken, welche ſich bei einer Ehrenpforte 
verſammelt hatte, die hier von dem Beſitzer des Gutes Kamlau 
errichtet war und wohl zu den gelungenern und geſchmackvollern 
zu rechnen fein dürfte. So ging es nun fort, bis bald eine nicht 
minder mit Geſchmack errichtete Ehrenpforte mit den Worten: 
„Willkommen in Pommern!“ einem Jeden ſagte, daß das koͤ⸗ 
nigliche Paar von da ab in den Geſilden des bewaͤhrten treuen 
Pommerns ſich bewege, und wie hier in zahlreichen Abwechſe⸗ 
lungen und Veränderungen die Huldigungen eine fortlaufende Kette, 
o zu ſagen, bildeten, wird ſich Jeder ſagen können, der die 
Pommern kennt; es iſt auch nicht meine Aufgabe und wuͤrde 
mich zu weit führen, eine detaillirtef Beſchreibung einzufenden, 
wie Liebe und Huldigung ſich weiter und weiter ausſprach. O. 
DDD 
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Marktbericht vom 14. bis 19. September 1840. 


In dieſer Woche war der Umſatz mit Getreide an der Börfe 
ſehr gering. Es wurden einige Partieen inlaͤndiſchen Weizen zu 
fl. 460 bis fl. 480 verkauft; Roggen, 118 bis 119pf., fl. 222, 
120 bis 124pf. fl. 225 bis fl. 240 pr. Laſt. Die Zufuhren vom 
Lande beſtanden nur in Roggen und Erbſen; für Roggen wurde 
35 Sgr. bis 40 Sgr., fuͤr Erbſen 42 Sgr. bis 50 Sgr. pro 
Scheffel gezahlt. 


Die Behufs der diesjährigen Landwehr⸗Ue⸗ 
Zbung für Rechnung des Danziger Kreiſes am 
s. Juli c. angekauften Pferde ſollen 
Montag den 28. September e. Vormittags v. 9 Uhr ab 
hier in Prauſt oͤffentlich an den Meiſtbietenden gegen gleich 
baare Bezahlung wieder verkauft werden. g 
Kaufluſtige werden zu dieſem Termine mit dem Be⸗ 
merken eingeladen, daß die zu verkaufenden Pferde als vor 
zuͤglich brauchbar empfohlen und einige Tage vor dem Ter⸗ 
min hier in Prauſt in Augenſchein genommen werden koͤnnen. 
Da übrigens die Pferde nicht Eigenthum eines einzel⸗ 


U a 
ER 
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nen Individuums, ſondern des Kreifes find, fo wird fuͤr et⸗ 


wanige Fehler derſelben keine Gewaͤhr geleiſtet, vielmehr 
muß jeder Kaͤufer das Riſiko ſelbſt uͤbernehmen. 

Prauſt, den 15. September 1840. 

Die kreisſtändiſche Commiſſion zum An- und Verkauf 
der Landwehr-Uebungs-Pferde. 

Pohl. Heyer. Georgens. 
Es ſollen Mittwoch, den 23. September c., 
die zur Landwehr⸗Uebung angekauften 25 Pferde 
des Carthauſer Kreiſes in Pr. Stargardt Vor⸗ 
mittags 11 Uhr, meiſtbietend verkauft werden. 
Die Ankaufs-Commiſſion des Carthauſer Kreiſes. 

v. Manſtein. v. Zitzwitz. 


Die größte Auswahl EN 
Pferdedecken, 
von engl. Kirſei, reiner Wolle und Leinen, fo wie Halfter 
und Viehketten erhielten und empfehlen zu dem billigſten Preiſe 
Oertell & Gehricke, Langgaſſe Nr. 533. 


Pferde-Auction. 
Am 5. October c., Vormittags um 11 uhr, ſollen 
auf dem Reitplatze des Königlichen Landgeſtuͤts hieſelbſt 
7 oder 8 Beſchaͤler, öffentlich gegen gleich baare Bezahlung 
an den Meiſtbietenden verkauft werden. Es befinden ſich 
darunter mehrere junge Pferde. 
Marienwerder, den 23. Auguſt 1840. 
Der Landſtallmeiſter Meiſſner. 


Pferdehaar⸗ und Seegras⸗Matratzen, 
ſo wie beſte geſottene Pferdehaare empfiehlt billigſt 
Ferd. Nieſe, Langgaſſe Nr. 525. 


Druck und Verlag von Tr. Sam. Gerhard. 


Sollte Jemand geſonnen ſein, auf dem Lande, eine 
Meile von Danzig, in einem Orte, der allein eilf Schank⸗ 
ſtellen hat, fuͤr eigene Koſten eine Branntweinbrennerei oder 
Brauerei anzulegen und zu betreiben; ſo iſt ein zu ſolchem 
Betriebe berechtigter Beſitzer erboͤtig, feine Berechtigung nebſt 
Lokal zum Bau gegen eine angemeſſene jaͤhrliche hypotheka⸗ 
riſch zu verſichernde Abgabe auf eine beliebig zu beſtimmende 
Reihe von Jahren zu uͤbereignen. Nähere Nachricht auf 
frankirte Anfragen ertheilt der Geſchaͤtts⸗Commiſſionair Fi⸗ 
ſcher zu Danzig, Brodbaͤnkengaſſe Nr. 659. 


Wer guten Brantwein fuͤhren will, der erhaͤlt zweiten 
Steindamm No. 386. ganz vorzüglich ſchoͤnen rectificirten 
Spiritus, und eben ſo ſchoͤne einfache deſtillirte, nicht mit 
Oel zubereitete Brantweine, zu den jederzeit billigſten Preiſen. 
Auch wird daſelbſt roher Kartoffel: Spiritus billig rectificirt. 


Schöner Culmer Saat- Weizen liſt noch zu haben: 
Mattenbuden 258. 


Unterzeichneter hat die Ehre einem geehrten Publikum 
die ergebene Anzeige zu machen, daß ſein Winter⸗Curſus 
der franzöfifchen Converſation in den erſten Tagen des Oe⸗ 
tober ſeinen Anfang nehmen wird. Er wird, wie im ver⸗ 
gangenen Jahre, in drei Abtheilungen getheilt ſein, eine fuͤr 
Militairs, eine fur Civiliften und eine für junge Damen. 
Dieſe letztere wird von ſeiner Tochter unter ſeiner Leitung 
gehalten. Um die Tage, Stunden und Bedingungen be⸗ 
ſtimmen zu konnen, bittet er um recht baldige Meldungen. 

Privat- Unterricht ertheilt er zu jeder Zeit. 

Fleury jun., vorftädtifhen Graben 168, 


Wollene Fußteppichzeuge, Sopha⸗ 
Teppiche u. Carpets (Bett⸗Teppiche), von der ge⸗ 
ringſten bis zur feinſten Qualität und in den neueſten Def- 


feins, fo wie engl. Schlaf- u. Pferdedecken, 
empfiehlt zu den dilligſten Preiſen 
Ferd. Nieſe, Langgaſſe Nr. 525. 
= Bm werden auf 7 zuverlaͤſſigſte gerei⸗ 
nigt in der geprüften und approbirten Anftalt 
Ni. 8. 8 1 ehr 
“erh Morgen, Sonntag, werden die Steyer⸗ 
marker Sänger Koſchack und Baldes im 


Schahnasjan ſchen Garten 


eine muſikaliſche Unterhaltung zu geben die 
Ehre haben. Anfang 4 Uhr. Entree 2Y, Sgr. pr. Perſon. 


Montag, den 21., werden die 
Alpenſaͤnger M. Koſchack und A. 
BF Concert in der Allee 
die Ehre haben. Anfang 4 Uhr. 


Steyerſchen 
( Baldes ein 
bei Herrn Mielke zu geben 
Entree 2½ Sgr. à Perſon. 


en 


